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Er ist Herrscher über ein
phantastisches Reich. Es
ist mit Tusche und Feder

geschaffen, Ahnfrauen und
Revolutionäre leben dort, Hen-
ker und Hexen, Gnome und
Irrlichter, venezianische Mas-
ken und fliegende Zauberer,
Vampire und Vogelscheu-
chen, Raben und unheimliche
Gestalten. Der Herrscher lebt
in einem Ort mit dem leicht
bedrohlichen Namen „Hun-
gerburg“, er heißt Paul Flora,
ist gerade 85 geworden, und er
ist anders als man meint.

Wenn man das grüne, et-
was sperrige Gartentor in der
Steinmauer geöffnet und dem
Mollton der gusseisernen
Hausglocke gelauscht hat, öff-
net ein liebenswürdiger, grau-
haariger Herr von Welt die
Tür. Marion Gräfin Dönhoff,
die den österreichischen
Zeichner durch seine langjäh-
rige Mitarbeit bei der „Zeit“
wie kaum jemand anderer
kannte, hat ihn als „nie böse
aggressiv, immer liebevoll
spöttisch, augenzwinkernd,
ein wenig amüsiert außerhalb
stehend – so ein bisschen wie
der liebe Gott“ beschrieben.
Knorrig, alpin und von gewis-
ser nachlässiger Eleganz emp-
fand ihn ein anderer.

In sein Refugium hat er
sich bereits 1947 mit behagli-
chem Pessimismus zurückge-
zogen. Das Wohnzimmer ist
einladend, die gefüllten Bü-
cherregale zeugen von Bele-
senheit, die Bilder an den Wän-
den von Kennerschaft. Einzig
der als stummer Diener geklei-
dete, mannshohe Holzrabe,
der hinter einem roten Samt-
vorhang hervorlugt, deutet an,
dass diese Gemütlichkeit Fa-

cetten hat. Seit Flora sich den
Raben als Wappentier und
Markenzeichen erkoren hat,
wird er ständig mit ihm identi-
fiziert. Die Sinngebung dieses
bedeutungsgeladenen Vogels
überlässt er dem Auge des Be-
trachters.

Als der ORF öffentlich nach
einem Namen für ein neu er-
worbenes Rabenpaar im Al-
penzoo suchte, gewann der
Vorschlag, den männlichen
Vogel „Paul“ und den weibli-
chen „Flora“ zu nennen. Die
Tierpfleger instruierte man,
den Vögeln ständig die Na-
men Paul und Flora vorzusa-
gen. Seither erschallt im Zoo
der Doppelruf „Paul Flora,
Paul Flora, Paul Flora...“

Paul Flora reist zwar gerne
nach Venedig, verlässt aber
sonst nur ungern das heimatli-
che Gefilde, das er seine Pro-
vinz nennt und das er trotz al-
ler Liebe nicht von seinem
Spott verschont. Hier findet er
Menschen, die innere Gams-
bärte tragen, ästhetisch unter-
belichtet sind und Anlass zum
Wortspiel geben, Tracht habe

gelegentlich mit Niedertracht
zu tun. Auch knorrige Tiroler
sind ihm untergekommen,
die dem Glauben anhängen,
in Hochfilzen an der Salzbur-
ger Grenze beginne der Bal-
kan und in Wien Asien. Diese
Spezies hält Tirol nicht für
den Nabel der Welt, Tirol ist
für sie die Welt.

Flora hat nie ernstlich daran
gedacht, Innsbruck zu verlas-
sen. „Ich bin ein Tiroler, wenn
auch kein lustiger, um einem
weit verbreiteten Gerücht ent-
gegenzutreten. Außerdem bin
ich Anhänger der Provinz. Ich
bin verheiratet, habe drei Kin-
der und reise nicht viel. Ferne
Länder kann ich mir auch vor-
stellen. Es ist mir lieb, wenn
Gesellschaften aus nicht mehr
als sechs Personen bestehen,
und ich gehe gerne im Wald
und im Gebirge spazieren. Bei
einer Umfrage nach drei Din-
gen, die mir gefallen, antworte-
te ich: Provinz, Oktober, Trom-
petenblasen.“ Was fast ein Ge-
dicht ist.

Die Zahl seiner Zeichnun-
gen geht in die Zehntausende.

Für seine 3500 politischen Ka-
rikaturen in der „Zeit“ erhielt
er 1985 das „Große Deutsche
Bundesverdienstkreuz“. Flora
verfasste an die vierzig Bücher
mit eigenen Zeichnungen, oft
auch mit eigenen Texten, und
illustrierte an die dreißig Bü-
cher, er schrieb Drehbücher
für drei Filme.

Sich selbst sieht der Haus-
herr der Hungerburg als bis-
serl melancholisch, wenn
auch nicht interessant melan-
cholisch. Floras Bilder lassen
ahnen, dass seine Art des Hu-
mors mit etwas Dunklem ver-
woben ist: „Mit nix worüber
lacht!“ In dieser Kolkraben-
sphäre des schwarzen Hu-
mors stellt er die Schattenseite
der menschlichen Seele dar;
seine Figuren sind oft Gefan-
gene ihrer eigenen bizarren
Vorstellungen. Der unselige al-
pine Vogelhändler trägt Eulen
nach Athen, der Luftpionier
scheitert mit seinem kühnen
Projekt. Für wie wenig ge-
scheit und lernfähig er den ho-
mo sapiens im Grunde hält,
kann man der Zeichnung von
der Weitergabe der Dumm-
heit entnehmen.

Flora sagt:
„Woanders sind
die Leute genau-
so blöd wie hier,
hier sieht man
die Blödheit halt
aus der Nähe. Je-
de Generation
tritt mit dem
Glauben an, sie
sei gescheiter
als vorherige Ge-
nerationen, und
macht doch ge-
nau den glei-
chen Blödsinn.
Das war schon
vor Christi Ge-

burt so, und eine Besserung
ist nicht in Sicht.“

Auf dem Bild sieht man gro-
ße Gefäße in Formen von Vä-
tern, Müttern, als Repräsentan-
ten einer schwarzen Pädago-
gik mit böser Mimik und dro-
henden Gesten, fast harmlos
spießig bemalt, wie das ererb-
te Kaffeeservice einer Großtan-
te, die das Elixier der Dumm-
heit in Kinderkrüge gießen.
Das spießige Getümmel wird
allerdings erst bei genauem
Hinsehen rich-
tig ungemütlich:
Eine der Figuren
trägt Braun, hält
den einen Arm
erhoben, hat ei-
ne Armbinde
mit winzigem
Hakenkreuz am anderen und
ist zu allem Übel mit einem
Schnurrbart behaftet. Mit dem
Nationalsozialismus sei „zum
ersten Mal in der deutschen
Politik die restlose Mobilisie-
rung der Dummheit gelun-
gen“, hört man Kurt Schuma-
cher, einen der Gründerväter
der Bundesrepublik Deutsch-
land, sagen. Und wie sagt Al-
bert Einstein? „Zwei Dinge

sind unendlich: das Univer-
sum und die menschliche
Dummheit. Beim Universum
bin ich mir nicht so sicher.“

Dass Paul Flora, der von
sich sagt, das Alter mache ihn
zusehends lyrischer, die Tu-
sche nicht verklumpt und die

Stahlfeder nicht
verrostet ist,
zeigt sich auch
in seinem 2006
erschienenen
Buch „Idyllen
und Katastro-
phen“. Der No-

vemberwind bläst uns um die
Nase, der Scheuchenwinter
lässt uns schaudern, vergräm-
te Dämonen sind unterwegs,
ein Schatten wirft einen Men-
schen, es erwartet uns ein klei-
nes Sadistenidyll. Aber auch
Philosophisches weht uns an,
neben Nietzsches Frieren am
Satz „Der Norden ist ein Irr-
tum“ wird Rene Magrittes be-
rühmtes Bild von 1928 „Ceci

n’est pas une pipe“ mit dem
Bild „Das ist eine Pfeife“ zi-
tiert. Bereits im Barock waren
Raucherutensilien Hinweise
auf die Vergänglichkeit des
Geistes. Diese Vergänglichkeit
hatte es Paul Flora schon in
Kindertagen angetan. Daran
hat sich nichts geändert.

Auf sich selbst richtet der
Spottesfreudige selten seinen
Blick. Das übernahm einst sei-
ne verstorbene erste Frau Tru-
de, von der der klassische Aus-
spruch stammen soll: Flora
kniet vor sich selbst und zeich-
net kleine Männchen. Zu den
Kauzigkeiten des Originals ge-
hört auch, dass er bei der Prä-
sentation des anlässlich seines
Geburtstags erschienenen Bu-
ches vergaß, den Namen der
Verfasserin zu erwähnen.

Das Buch heißt: Paul Flora, Wie es
halt so kommt, Erinnerungen

aufgezeichnet von Felizitas von
Schönborn, Diogenes, 22,60 €

Herrscher mit Schatten,
Strich und Feder

Zur Lohnforderung der Lokführer

Nach dem Terror-Alarm in London

Georg Thanscheidt
leitet das Lokalressort der Abendzeitung.

georg.thanscheidt@abendzeitung.de

Die Forderungen der Lokführer nach 30 Prozent
mehr Lohn sind unrealistisch, ja fast schon unver-
schämt. Der Unmut der Pendler, die heute im Re-

gen auf den Bahnsteigen stehen gelassen werden, ist
den Kapitänen der Schiene damit gewiss. Das ist die eine
Seite des heutigen Bahn-Streiks.

Die andere Seite: Zug-Personal und Lokführer werden
miserabel entlohnt. Mit 1500 Euro ohne Zuschläge im
Monat lässt sich – besonders in München – schwer eine
Familie ernähren. Die mageren Gehälter liegen den
Bahn-Angestellten besonders schwer im Magen – vor al-
lem, weil die Bahn im vergangenen Jahr einen Rekordge-
winn in Höhe von 1,7 Milliarden einfuhr. Das entspricht
einem Plus von fast 300 Prozent – da wirken 30 Prozent
Lohnforderung schon ein wenig weniger maßlos.

Unverständlich aber bleibt, warum einzelne Berufs-
gruppen – erst Ärzte und Fluglotsen, jetzt Lokführer – ih-
re Schlüsselstellungen dazu benutzen, um ihre Forde-
rungen durchzusetzen. Solidarität können
sie dann kaum einfordern. Weder von Kol-
legen noch Kunden. (Berichte Seite 4, 7, 8)

Ein bisschen mulmig kann einem schon werden.
Drei – zum Glück misslungene – Anschläge in
zwei Tagen, die Ziele bewusst gewählt im Herzen

Londons und am ersten Ferientag auf einem Flughafen.
Auch wenn die Höllenmaschinen nicht losgingen – die
Botschaft kam an. Radikalisierte islamistische Gewalttä-
ter können jederzeit wieder losschlagen.

Dabei ist die Frage, ob die Täter zu „El-Kaida“ gehö-
ren, eher akademisch. „El-Kaida“ ist weniger eine Organi-
sation als die irre Idee, möglichst viele Opfer im Westen
seien die gerechte Strafe für das Leid der Muslime. Die-
sem Irrsinn hängen nur wenige an, und es ist Aufgabe
der Sicherheitsbehörden, diese Verirrten zu fangen –
möglichst bevor sie Massenmörder werden.

Nur darf Vorsicht nicht zur Hysterie werden. Regierun-
gen dürfen nicht dem Irrglauben aufsitzen, schärfere Ge-
setze bedeuteten automatisch mehr Sicherheit. Und die
Bürger sollten sich nicht ihr normales Leben verleiden
lassen. Wenn wir verängstigt sind und ein-
geschüchtert, dann haben die Terroristen
gewonnen.  (Bericht Seite 28)

Unverständlich

Vorsicht statt Hysterie
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»Ich bin Tiroler,
wenn auch

kein lustiger«

„Der Konstrukteur der misslungenen Brücke“: eine der berühmten schwarzhumorigen Graphiken von Paul Flora. Diese entstand 1990.

Wer lenkt hier wen? Marionetten, verheddert im Chaos der Fäden vor
einer venezianischen Silhouette.  Fotos: Diogenes Verlag

Er mag Venedig, aber er reist nicht gern: „Fremde
Länder kann ich mir auch vorstellen“, sagt Flora.

Paul Flora, schwarzhumoriger
Zeichner und großartiger Erkunder
menschlicher Abgründe, wurde 85
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